
IM PRINZIP  
KOMMEN WIR  
UM EINE  
NEUBESTIMMUNG 
DER LINKEN 
NICHT UMHIN. 
EIN GESPRÄCH MIT REGISSEUR 
BERND LIEPOLD-MOSSER

Wie bist du auf die Idee gekommen, dich 
mit dem Themenkomplex des Konsums 
auseinanderzusetzen?

Ich möchte am Theater über unsere 
Gegenwart erzählen, die Fragen unse-
res gesellschaftlichen Zusammenlebens 
verhandeln. Der Konsum bzw. unser 
Verhältnis zur Warenwelt scheint mir ein  
exemplarisches Thema dafür zu sein, wie 
der globalisierte Spätkapitalismus, in dem 
wir leben, funktioniert. Das Groteske an 
der derzeitigen Situation ist ja, dass wir 
in einem Konsum-Exzess gefangen sind, 
der sich verselbständigt hat. Wir wollen 
daraus zwar aussteigen, wollen nicht 
Teil eines Ausbeutungszusammenhangs 
sein, wollen die Übermacht der Güter und  
Marken abschütteln und merken gleich-
zeitig, wie schwierig das ist – weil wir 
ja eben keine rein individualisierten und  
freien Akteur*innen sind, sondern Sub-
jekte eines gesellschaftlichen Zusam-
menhangs. 

Ich denke, wir leben einer seltsamen 
Dialektik von Freude, Genuss und schlech-
tem Gewissen, wir wissen, dass wir uns 
in die Entfremdung begeben und lieben 
unserer Devices und Geräte. Und gleich-
zeitig ist da natürlich die soziale Schere, 
die immer weiter auseinandergeht. Teil-
habe am Markt wird ja als „Normalität“ 
postuliert, obwohl gerade immer mehr 
Menschen da aus sozialen Gründen nicht 
mithalten können. 

Warum hast du dich für die Umsetzung 
des Stoffes in das musikalische Genre 
begeben?

Wenn man ein solch explizites Thema 
angreift, schwebt sofort die Gefahr des 
Lehrstücks und des moralischen Zeige-
fingers über einem. Wie schon Brecht  
gewusst hat, hilft da die Musik, weil sie 
uns Freude macht und dazu beitragen 
kann, die Message zu transportieren. 
Gleichzeitig kann die Musik ja selbst 
auch eine Kraft des Widerstands und 
des Protests werden. Die Musik hilft mir, 
das Bühnengeschehen zu dynamisieren 
und auf mehreren Ebenen gleichzeitig 
zu operieren. Sie ist ein integraler Teil der 
vielstimmigen Untersuchung des Themas, 
und je mehr es uns gelingt, Schauspiel und 
Musik zu einem Ganzen zu verschmelzen, 
umso besser. 

 
Was hat es denn im Allgemeinen mit 

der Gattung „Musical“ auf sich – was 
repräsentiert das Genre für dich?

Konventionelles Musical steht für mich 
eigentlich exemplarisch für die Über-
macht des Kommerzes: es liefert eine 
polierte Oberfläche die – am besten für 
die ganze Familie – konsumierbar ist, und 
sie macht das mit klischeehaften Repro-
duktionen von Figuren und Geschichten. 
In meiner Herangehensweise geht es  
darum, mit den Elementen des Musicals  
zu spielen, diese also für einen gegen-
kulturellen Entwurf zu nutzen. Diese  
Methode des Zitierens versuche ich in 
eine Richtung zu treiben, die mit der 
Formel „Subversion durch Affirmation“ 
beschrieben werden könnte. Ich bin ja 
grundsätzlich von der Popkultur geprägt 
und glaube, dass das Musical ein Potential 
bietet, das noch lange nicht ausgeschöpft 
ist – und es macht durchaus Spaß, mit 
den Elementen des Musicals zu spielen.

Der politische Slogan „There is no 
alternative“ wurde bereits vor einigen 

Jahrzehnten von der damaligen britischen 
Premierministerin Margaret Thatcher  
verwendet, um ihre Wirtschafts- und  
Gesellschaftspolitik zu legitimieren.  
Frage: Is there really no alternative?

Wir haben ein groteskes Verhältnis  
zu Waren und Konsum, welches Karl  
Marx mit dem Begriff des Warenfetischis-
mus beschrieben hat. Die Logik des  
Kapitalismus, die auf eine ständige  
Steigerung und Vermehrung hinausgeht, 
ist aber mit Sicherheit an ihrem Zenit 
angelangt. Die Zuwächse der Märkte 
können nicht länger der Gradmesser für 
das Funktionieren sein, der humane und 
ökologische Preis ist dafür einfach zu 
hoch. Wir sind also dazu verpflichtet, 
über Alternativen nachzudenken. Die  
Corona-Zeit hat ja unter anderem ge-
zeigt, dass eine Reduktion des Waren-
verkehrs und ein Zurückschrauben des 
Konsums nicht unmöglich ist. Das Zeit-
alter des Anthropozäns, in dem Menschen 
sich Menschen, Tiere und Natur Untertan 
gemacht haben, ist brüchig geworden. 
Insofern ist da in der Tat „no alternative“: 
nämlich dringend daran zu arbeiten, aus 
den gewohnten Mustern von Politik und 
Ökonomie auszubrechen. 

Welche Generation oder Gesellschaft 
wird hier in Bezug auf ihr Konsumver-
halten untersucht?

Der Ansatz für unsere Verhandlungen  
des Themas sind unsere Gegenwart,  
die Welt, aus der wir und die Schau-
spieler*innen und Musiker*innen kommen.  
Wir verhandeln das Thema aus der Sicht 
des westlichen Menschen, der gerne 
Citoyen wäre und oft nur Konsument 
bleibt. Dabei geht es um ein klassische 
Konsumverhalten, das wir in den Ge-
schäften finden und – verstärkt durch 
den Ausnahmezustand der Pandemie 
– über Online-Kanäle praktizieren. Zu  
bemerken ist aber auch eine Verschiebung 
des Konsums bedingt durch die digitale 
Welt und die sozialen Medien: wir shop-
pen nicht mehr nur Dinge, wir „shoppen“ 
Erlebnisse, um diese dann im virtuellen 
Raum zu veröffentlichen. 

 
Welche zeitgenössischen gesell-

schaftspolitischen Diskurse hältst du 
im Kontext von Konsum(verhalten) für 
interessant? Stichwort Nachhaltigkeit, 
Neokolonialismus, Klassismus …

Im Prinzip kommen wir um eine 
Neubestimmung der Linken nicht um-
hin. Wenn man dieses Thema aufwirft, 
kommt es zu einer diskursiven Explo-
sion, weil die Frage viele aufwühlt und 
beschäftigt, und weil es eben nicht eine 
Antwort darauf geben kann. Progres-
sive Politik besteht eben gerade in der 
permanenten Auseinandersetzung und 
in dem dauerhaften Ringen um Ansätze 
und Strategien. Im Prinzip halte ich es 
da mit Michel Foucault, der sinngemäß 
gemeint hat, in einem gegebenen Dis-
positiv geht es darum, auf eine „urgence“, 
eine Notwendigkeit, zu antworten. Diese 
Antworten sind bestimmt vielschichtig 
und hängen von der jeweiligen Position 
im gesellschaftlichen Gefüge zusammen. 
Insofern hängen die von Dir genannten 
Begriff Nachhaltigkeit, Kolonialismus-
kritik und Globalisierungskritik sektorial  
zusammen, und ich würde sie um die 
Begriffe Feminismus und Sozialismus  
ergänzen. 

 
Wie kam es zur Zusammenarbeit mit 

der Singer-Songwriterin Clara Luzia?
Wir haben mit Clara Luzia bereits  

bei dem Projekt „Lavant!“ am Klagen-
furter Stadttheater zusammengearbei-
tet, wofür wir 2015 für den Nestroy-Preis 
nominiert waren. Die Arbeit an dem 
„Konsum“-Musical ist unsere zweite  
größere Zusammenarbeit, obwohl wir 
beide ein Gefühl haben, als hätten wir 
schon viel mehr miteinander gemacht. 
Ich halte Clara für eine der ganz großen 
Singer-Songwriter*innen in Österreich, 
und die Zusammenarbeit mit ihr, Schlag-

zeugerin Catharina Priemer-Humpel und 
Boris Fiala ist einfach, unterhaltsam und 
produktiv. Wir haben einen guten Flow 
und eigentlich keine großen Grundsatz-
diskussionen. 

UM 1900 HERUM  
BETRAT DER 
„CONSUMER“ UND 
KÄUFER ALS  
ZWILLING DES 
BÜRGERS DIE  
POLITISCHE BÜHNE. 

Er setzte den Geldbeutel ein, um  
Sozialreformen zu fördern, zuerst in den 
Vereinigten Staaten und Großbritannien,  
aber bald auch in Frankreich und an-
derswo in Europa. Erst in der Zwischen-
kriegszeit, als in Massen produzierte, 
standardisierte Waren ihren Siegeszug 
antraten, machten Unternehmen und 
Werbefachleute den Kunden zum „König“ 
des Markts. In den folgenden Jahrzehnten 
begann man die Nutzer von Gesundheits-, 
Bildungs- und Sportdienstleistungen als 
„Konsumenten“ anzusprechen, bis man 
in den 1960er Jahren schließlich eine völlig 
neue Art von Gesellschaft ausmachte: 
die „Konsumgesellschaft“. Im späten 
20. Jahrhundert wurden nicht mehr nur 
Güter und Dienstleistungen konsumiert, 
sondern auch Gefühle, Erlebnisse und 
Erfahrungen. Dennoch wurde die alte 
Verbindung zum Verbrauch nie ganz  
gekappt. Wilhelm Roscher, der Begründer 
der Historischen Schule der Ökonomie 
in Deutschland, bemerkte einmal, ein 
Mantel sei erst „consumiert“, wenn sein 
Stoff sich auflöse. Bezeichnenderweise 
verknüpft der in den 1880er Jahren eigens 
geschaffene japanische Begriff shōhi „ver-
brauchen“ (hi) mit „auslöschen“ (shō). 
In einer Zeit, in der wir uns wieder der 
Endlichkeit der Ressourcen des Planeten 
bewusst werden, spricht vieles für diese 
weiter gefasste, materielle Auffassung 
des Konsums.

Frank Trentmann: „Herrschaft der  
Dinge“

WIR LEBEN DIE 
ZEIT DER OBJEKTE: 

Damit meine ich, dass wir nach ihrem 
Rhythmus leben und nach ihrer unauf-
hörlichen Sukzession. Heute sind wir es, 
die ihnen dabei zusehen, wie sie gebo-
ren werden, heranwachsen und sterben, 
während es in allen früheren Kulturen die 
dauerhaften Objekte, Instrumente oder 
Monumente waren, die Generationen von 
Menschen überlebten.

Jean Baudrillard: „Die Konsumgesell-
schaft“

DER ARBEITS-
MARKT IST NUR 
EINER VON  
VIELEN WAREN-
MÄRKTEN, 

an denen das Leben jedes Individuums 
notiert ist; der Marktpreis der Arbeit ist 
nur einer von vielen Marktpreisen, die bei 
individuellen Lebensentscheidungen be-
rücksichtigt, beobachtet und einkalkuliert 
werden müssen. Doch auf allen Märkten 
gelten die gleichen Regeln.

Erstens: Die eigentliche Bestimmung 
aller feilgebotenen Waren ist, dass sie von 
Käufern konsumiert werden. Zweitens: 
Den Wunsch, Güter zum Zweck des Kon-
sums zu erwerben, werden Käufer dann 

und nur dann verspüren, wenn deren Kon-
sum die Befriedigung ihrer Bedürf nisse 
verspricht. Drittens: Der Preis, den ein 
interessierter Konsument auf der Suche 
nach Befriedigung für die angebotenen 
Waren zu zahlen bereit ist, hängt von der 
Glaubhaftigkeit dieses Versprechens und 
der Intensität dieser Bedürfnisse ab.

(…)
Begegnungen zwischen möglichen 

Konsumenten und ihren möglichen  
Konsumobjekten werden in zunehmen-
dem Maße die Grundbausteine jenes 
eigentümlichen Geflechts zwischen-
menschlicher Beziehungen, das man 
kurz als „Konsumgesellschaft“ bezeich-
net. Genauer gesagt: Das existenzielle 
Umfeld, das man „Konsumgesellschaft“ 
nennt, zeichnet sich dadurch aus, dass  
es alle zwischenmenschlichen Beziehun-
gen nach dem Muster und Vorbild der 
Beziehungen zwischen Konsumenten  
und ihren Konsumobjekten umgestal-
tet. Diese erstaunliche Leistung beruht 
auf der Besetzung und Kolonisierung  
des Raums, der sich zwischen mensch-
lichen Indivi duen erstreckt, durch 
Konsumgüter märkte; jenes Raums, in 
dem die Fäden gesponnen werden, die 
Menschen mit einander verbinden, und 
in dem die Zäune gebaut werden, die 
sie trennen.

Zygmunt Baumann: „Leben als  
Konsum“

DIE ROLLE DES 
KONSUMS IN  
DER MODERNEN 
GESELLSCHAFT 

wird noch immer vor allem im Ho-
rizont seiner normativen Implikationen 
dis kutiert – obwohl der Massenkonsum, 
wie wir ihn heute kennen, in seinen Grund-
zügen bereits in den 1920er Jahren in 
den USA entstand und nach der Großen 
Depression dort vollends kulturprägend 
wurde, und obwohl er schon in den Jahr-
zehnten nach dem Zweiten Weltkrieg in  
Westeuropa Fuß fasste und sich in-
zwischen auch in anderen Teilen Europas 
und der Welt als eine nicht wegzuden-
kende Realität hochmoderner Gesell-
schaften etabliert hat. 

Dominik Schrage: „Die Verfügbarkeit 
der Dinge“

DIE SYNTHESE VON 
FÜLLE UND  
KALKÜL IST DIE 
SHOPPINGMALL. 

Als neuartiges Einkaufszentrum ver-
wirklicht sie die Synthese der Konsum-
aktivitäten, von denen das Shopping 
– der Flirt mit den Objekten, das spie-
lerische Umherirren und die Kombinati-
onsmöglichkeiten – nicht die geringste 
ist. In dieser Hinsicht kommt in der Mall 
das Spezifische des modernen Konsums  
besser zum Ausdruck als in den Kauf-
häusern, in denen die quantitative  
Zentralisierung der Produkte der spiele-
rischen Erkundung weniger Raum gewährt, 
wo die Anein anderreihung von Abteilun-
gen und Waren eine eher an Nützlichkeit 
orientierte Fortbewegung aufnötigt und 
denen immer noch etwas von der Epoche 
anhaftet, in der sie entstanden sind, als 
breite Schichten Zugang zu den gängigen  
Konsumgütern erhielten. Die Shopping-
mall hat hingegen einen ganz anderen 
Sinn: Sie reiht nicht die Warensorten anein-
ander, sondern praktiziert die Verquickung 
der Zeichen, ein Amalgam sämtlicher 
Kate gorien von Gütern, die als Teilgebiet  
einer „consummatorischen“ Totalität von  
Zeichen betrachtet werden.

Jean Baudrillard: „Die Konsumgesell-
schaft“

Kapitalismusmaschine oder Freiheit? 
Gier oder Selbstverwirklichung? Freude 
oder Ersatzbefriedigung? Wir leben in 
einer Welt der Waren. Ob nun über die 
digitalen Kanäle oder in den Shopping-
Malls, ohne Konsum ist unser Leben kaum 
mehr zu denken. Doch brauchen wir all 
diese Waren wirklich? Oder werden wir 
als Konsument*innen gebraucht, um die 
Wirtschaft in Gang zu halten? Längst ist 
die Zirkulation von Waren ein weltum-
spannendes System, in dem es Gewinner 
und Verlierer gibt. 

Das Musical erzählt von traurigen 
Menschen, die sich durch den Konsum 
eine bisschen Glück versprechen, von  
globalen Ausbeutungsverhältnissen, deren 
Unmenschlichkeit zum Himmel schreit, 
von Produktionsbedingungen, die die 
Welt in eine ökosoziale Katastrophe trei-
ben, von Entfremdung, die durch das  
Konsumverhalten nur noch weiter ver-
tieft wird, aber auch von den Freuden des  
Kaufens, von der Liebe zu den Objekten, 
von der Ästhetik der Dinge – radikal poli-
tisch und rücksichtslos unterhaltsam  
handelt das Musical von den Ambivalenzen 
unserer spätkapitalistischen Welt.
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– Mit: Zeynep Buyraç, Annette Isa-
bella Holzmann, Martin Hemmer, 
O l iver  Huether,  Clara Luzia  & 
Catharina Priemer-Humpel

– Inszenierung: Bernd Liepold-Mosser
–  Bühne & Kostüm: Karla Fehlenberg
– Musik:  Clara Luzia,  Catharina 

Priemer-Humpel & Boris Fiala
– Licht: Alexander Suchy 
– Dramaturgie: Hannah Lioba Egenolf
– Regieassistenz: Clara Obkircher
– Dramaturgiehospitanz:  Katrin 

Brehm

– Aufführungsdauer: 90 Minuten, 
keine Pause

– Premiere: 28.06.2021

KONSUM. EIN MUSICAL
VO N B E R N D L IE P O LD -M O S S E R – –  M US IK:  CL AR A LUZIA ,  C ATHAR INA PR IE M E R-H U M PE L  &  

B O R I S  F IAL A – –  U R AU FFÜ H RU N G – –  E IN E  KO PRO D U K TI O N  
VO N WE R K X  U N D FLY IN G O PE R A – –  IN SZE N IE RU N G:  B E R N D L IE P O LD -M O S S E R

CL AR A LUZIA
ist seit 2006 in der heimischen Indie-Pop-Szene als Song-
schreiberin, Interpretin und Labelbetreiberin aktiv. Für ihr 
zweites Album „The Long Memory“ erhielt sie 2008 den 
Austrian Amadeus Music Award. Sie veröffentlichte sieben 
Studioalben und tourte in großen Teilen Europas. In den 
letzten Jahren arbeitet Luzia vermehrt auch im Bereich 
Film und Theater. Gemeinsam mit Catharina Priemer-
Humpel erhielt sie 2018 für die makemake Produktion 
„Von den wilden Frauen“ unter der Regie von Sara Oster-
tag den „STELLA Award für herausragende Musik“. Für ihre  
Filmmusik zu Johanna Moders „Waren einmal Revoluzzer“ 
wird sie 2021 mit der (Branchen-)Romy für „Beste Musik“ 
ausgezeichnet. 
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w
urde 1968 in G

riff
en (Kärnten) geboren. Er ist Regisseur und Autor. N

ach seinem
 Studium

 
in Philosophie in W

ien, Klagenfurt und Ljubljana (abgeschlossen m
it D

r.phil) w
ar Liepold-

M
osser G

ründer und Leiter des Peter-H
andke Archivs. Er ist seit m

ehr als zw
anzig Jahren 

freiberuflich tätig. Im
 Zuge dessen verw

irklichte er zahlreiche Inszenierungen, Stücke, 
Film

projekte sow
ie Ausstellungen. Er inszenierte u.a. am

 Stadttheater H
eidelberg, D

üssel-
dorfer Schauspielhaus, Landestheater N

iederösterreich, Landestheater Vorarlberg, Theater 
Regensburg und am

 Stadttheater Klagenfurt. 2011 w
urde er m

it dem
 N

estroy-Preis für 
„Am

erika“ ausgezeichnet, 2012 erhielt er den Publikum
spreis der D

iagonale für den Film
 

„G
riff

en“. Liepold-M
osser ist Leiter des Produktionshauses „Flying O

pera“ und Intendant 
des neugegründeten Klagenfurt Festivals. Zudem

 arbeitet er als Lehrbeauftragter an der 
U

niversität Klagenfurt und leitet dort das kunstbasierte Forschungsprojekt „Perform
ing 

reality“. 

CATHARINA PRIEMER-HUMPEL wurde 1984 in Wien geboren. Sie ist Schlagzeugerin in Clara Luzias Band, Gründungsmitglied 
der Rockband „SheSays“ und tritt zudem mit dem Ensemble „Familie Lässig“ auf. 2006 erhielt 
„SheSays“ einen Amadeus Music Award für die Kategorie „Newcomer des Jahres national“. 
Zu ihren musikalischen Stationen gehört auch ein Engagement beim international renom-
mierten Jazzsaxofonisten Wolfgang Puschnig. 2018 gewann Priemer-Humpel mit Clara 
Luzia den „STELLA Award für herausragende Musik“ bei der Theaterproduktion „Von den 
wilden Frauen“ am Dschungel Wien. Gemeinsam mit Clara Luzia arbeitet Priemer-Humpel 
für diverse Theaterproduktionen. 
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